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»I will tell your story if you die,
I will tell your story and keep you alive
…«
(Laleh, aus dem Song »Some Die
Young«, 2013)

PROLOG
Januar 2014 Italien/Florenz/Mugello

Elle nahm den gleichen Zug zurück nach Edinburgh, mit
dem sie in die schottischen Highlands gefahren war, und
von dort aus ging es nach London, wo sie in den nächsten
Flieger nach Florenz steigen würde.

Kurz vor dem Abflug rief sie ihren Leibwächter Alberto
an, um ihm mitzuteilen, dass sie wie geplant gegen neun
Uhr früh mit City Jet auf dem Aeroporto Firenze-Peretola
»Amerigo Vespucci« landete. Sie hatte absichtlich eine
kostengünstige, ausländische Airline gewählt, um kein
unnötiges Aufsehen zu erregen. Sie durfte kein Risiko
eingehen, wenn es darum ging, mögliche Verfolger erst gar
nicht auf die Spur ihrer Tochter zu führen. Trotzdem fühlte
sie sich von allen Seiten beobachtet, wofür schon alleine
Alberto sorgte, der sie, sobald sie italienischen Boden
betrat, keinen Schritt lang aus den Augen lassen würde.
Seine ständige Aufmerksamkeit raubte ihr den letzten
Nerv, und sie hoffte inbrünstig, dass der Spuk bald vorüber



war. Der Termin mit ihrem Advokaten in Mailand, der die
Lage gründlich entschärfen sollte, stand leider erst in den
nächsten Tagen auf dem Programm. Zuvor hatte sie noch
einiges in Florenz zu erledigen und musste in einem ihrer
Restaurants noch mal nach dem Rechten sehen, obwohl
Alberto ihr geraten hatte, sich möglichst im Haus zu
verbarrikadieren, bis sich die unselige Angelegenheit ein
für alle Mal geklärt haben würde.

»Wie ist es gelaufen?«, wollte Alberto noch wissen, bevor
sie das Gespräch beendete. »Hat Luisa den Abschied
einigermaßen gut verkraftet?«

Elle musste lächeln, weil der ältere Mann seine Sorge um
das Kind kaum verhehlen konnte. Auch wenn er ansonsten
gerne den hartgesottenen Kerl mimte, zeigte er stets ein
weiches Herz, wenn es um Luisa ging. Seit Don Salvatores
Tod übernahm er nur allzu gerne die Rolle des Großvaters
für die Kleine. Wahrscheinlich, weil er nie eigene Kinder
gehabt hatte.

»Sie ist in sicheren Händen«, erwiderte Elle vage. »Und
das ist ja schließlich die Hauptsache. Alles andere erzähle
ich dir später.« Die Sorge, von Silvio und seinen Leuten
abgehört zu werden, verfolgte sie überallhin.

»Na dann ist es ja gut«, gab ihr Leibwächter am anderen
Ende der Leitung zurück und stieß einen langgezogenen
Seufzer aus. »Möge die Heilige Jungfrau dafür sorgen, dass



Don Luigi und sein verteufelter Sohn möglichst bald das
Zeitliche segnen.« Seine Stimme klang merkwürdig kalt.

»Alberto?«, fragte Elle zaghaft. »Du hast doch nicht etwa
wem auch immer einen entsprechenden Auftrag gegeben?«

»Mach dir keine Sorgen, cara mia, und selbst wenn,
hättest du damit nichts zu tun.«

»Alberto!«, rief sie aufgebracht in den Hörer, während
das Boardingpersonal nach ihrem Ticket verlangte. »Alles,
was ›la Famiglia‹ betrifft, hat auch etwas mit mir zu tun.
Ich will nicht, dass die Angelegenheit sich jenseits von
Recht und Gesetz verselbständigt, hast du mich
verstanden? Ab morgen wird sich unser Anwalt um die
beiden kümmern und niemand sonst!«

In der Leitung war nur noch ein Klicken zu hören. Mit
fahrigen Händen nahm Elle die abgestempelte Bordkarte
entgegen und begab sich anschließend durch den langen
Gang des Zubringers an Bord der Boeing 727. Eine
Stewardess begrüßte sie freundlich am Eingang und bot ihr
eine italienische Tageszeitung an.

»Mafiakrieg in Neapel«, las sie beim Überfliegen der
ersten Seite in plakativen Lettern. Elle erschauderte. Ein
sonderbarer Zufall, dass sie ausgerechnet mit einer solchen
Schlagzeile unter dem Arm den Weg zurück nach Hause
antrat. Als ob sie sich nicht schon genug Gedanken machte.
Über ihr eigenes Schicksal und das ihrer Tochter, welches
allem Anschein nach unauflöslich mit dem Unwort ihres



Lebens – Mafia – verwoben war. Würde dieser Wahnsinn
denn niemals ein Ende nehmen?

Im Innern des Fliegers angekommen, suchte sie sich
einen freien Fensterplatz in den hinteren Reihen und
dachte, kaum dass sie saß, weiter über Alberto und seine
Kollegen nach. Deren Loyalität reichte traditionell über den
Tod des Patrons hinaus und übertrug sich wie
selbstverständlich auf Elle und ihre Tochter, ganz gleich, ob
es ihr passte oder nicht.

Nachdem Don Salvatore Leonardo im letzten Jahr
überraschend an einem Herzinfarkt gestorben war, hatte
Elle den Clan auflösen wollen. Doch die ehemaligen
Bediensteten ihres Vaters hatten sich mit aller Macht einer
solchen Entscheidung entgegengestellt. Sie fürchteten die
Rache ihrer früheren Widersacher, falls Elle die Nachfolge
ihres Vaters als Patronin ausschlagen sollte und sie sich
daraufhin kopflos und unorganisiert ins Private
zurückziehen mussten.

Nach langem Ringen hatte Donna Gabrielle, wie sie von
ihren Angestellten genannt wurde, Alberto das Zepter über
die Privatarmee ihres Vaters übergeben, die er nun mit ein
paar jüngeren Clanmitgliedern befehligte. Offiziell waren
die Männer noch immer in der Investmentfirma ihres
Vaters beschäftigt, die nach seinem Tod von verschiedenen
Advokaten geleitet wurde. Inoffiziell verfügten sie über
eine ganze Reihe anderer Qualitäten, die mehr im



militärischen Bereich lagen und von denen Elle am liebsten
gar nichts wissen wollte. Sie selbst hatte bereits vor Don
Salvatores Tod mit dessen umstrittener Vergangenheit als
Drahtzieher eines durch und durch mafiösen Anlage-
Imperiums abgeschlossen. Obwohl er sie nie eingeweiht
hatte, wusste sie inzwischen, dass sein Vermögen und
damit ihr Erbe nicht mit ehrlichen Geschäften
erwirtschaftet worden war. Instinktiv hatte sie nie in seine
Fußstapfen treten wollen und nach ihrem Kunststudium
entgegen ihrer eigentlichen Überzeugung ihr Heil in der
traditionellen Rolle als Ehefrau und Mutter gesucht. Nach
einer kurzen Anstellung als Kuratorin in einem Museum
hatte sie ihren Job an den Nagel gehängt, als Luisa vor fünf
Jahren geboren wurde. Erst seit der
öffentlichkeitswirksamen Scheidung von deren Vater, Silvio
Falconi, einem millionenschweren Baumagnaten aus
Florenz, im vergangenen Jahr hatte sie mehrere
erfolgreiche Nobelrestaurants in der Toskana eröffnet, die
sich auf Sterne-Küche spezialisiert hatten. Das sicherte ihr
Auskommen mehr als genug und machte sie unabhängig
vom fragwürdigen Erbe ihres verstorbenen Vaters, das sie
ebenso ausgeschlagen hatte wie dessen Nachfolge. Wobei
es leider nicht möglich gewesen war, dies auch sogleich für
Luisa zu tun. Sobald das Mädchen achtzehn war, würde sie
ein gewaltiges Vermögen erben. Etwas, das sie nicht nur
als zukünftige Heiratskandidatin für den europäischen



Geldadel interessant machte, sondern auch für Elles
Exmann und dessen Vater Don Luigi. Die beiden waren
nicht weniger in mafiösen Strukturen verstrickt als ihr
Vater, was sie jedoch erst während ihrer Ehe erfahren
hatte, und seit dessen Tod lauerten sie nun auf Luisas
zukünftiges Vermögen. Voraussetzung dafür war nicht nur
der achtzehnte Geburtstag des Mädchens, sondern auch,
dass dessen Mutter so bald wie möglich von der Bildfläche
verschwand.

Man musste kein Prophet sein, um zu wissen, dass Elle
sich in einer latenten Gefahr befand, einem Mord zum
Opfer zu fallen. Oder einem bedauerlichen Unglück, wie
man ein solches Ableben unter Anhängern der Mafia gerne
bezeichnete.

Es war außerdem klar, dass sich die Männer des
Leonardo-Clans die Bedrohung durch Silvio und Don Luigi
Falconi auf Dauer nicht gefallen lassen würden. Wobei
Alberto ohnehin nicht verstehen konnte, warum Elle immer
noch deren Familiennamen trug, doch sie wollte den
Konflikt mit Silvio nicht noch weiter aufheizen, indem sie
amtlich ihren Mädchennamen Leonardo wieder annahm.
Schon gar nicht wollte sie darüber nachdenken, welche
Konsequenzen ein Racheakt oder gar ein direkter Angriff
auf die Familie Falconi haben würde. Wie Alberto auf die
Idee kommen konnte, dass sie nichts damit zu tun haben
würde, war ihr schleierhaft. Solange sie mit Silvio



verheiratet gewesen war, hatte zumindest scheinbar Friede
zwischen den beiden Familien geherrscht, erst mit ihrer
Scheidung war das Chaos ausgebrochen, und seitdem
verfolgte sie nicht nur die Angst vor Silvios Rache, sondern
auch vor der Verantwortung, die sie unweigerlich tragen
musste, falls die Fehde zwischen den beiden Clans in einem
erneuten Blutbad eskalierte.

Obwohl sie hundemüde war, gelang es ihr nicht, auf dem
ansonsten ruhigen Flug ein wenig Abstand zu gewinnen
und die Augen zu schließen. Wie ein gehetztes Tier stürmte
sie nach draußen, nachdem sie die Passkontrolle hinter sich
gelassen hatte. Kalte Luft, geschwängert von Abgasen,
schlug ihr entgegen. Menschen in Mänteln, Mützen und
Schals verschwanden mit ihren Koffern und Taschen in
Bussen, Taxen und Privatlimousinen. Hektisch sah sie sich
nach allen Seiten um und seufzte erleichtert, als sie in dem
Gewusel von Fahrzeugen endlich Alberto entdeckte, wie er
in zweiter Reihe parkend am Steuer des anthrazitfarbenen,
abgedunkelten Mercedes nervös mit den Fingern auf das
Lenkrad trommelte. Wie verabredet, war er allein
gekommen. Auch wenn es in der momentanen Situation
vielleicht besser gewesen wäre, noch einen zweiten
bewaffneten Leibwächter mitzunehmen, hatte er darauf
verzichtet, weil so wenige Personen wie möglich wissen
durften, dass Elle alleinreisend soeben aus dem Ausland
gekommen war. Bei laufendem Motor stieg er aus und sah



sich hastig nach allen Seiten um, bevor er ihr wie üblich
die Tür zum Fond öffnete. Elle sprang regelrecht in den
Wagen und lehnte sich halbwegs entspannt zurück. Als
Alberto schließlich wieder hinter dem Steuer saß, schloss
die Zentralverriegelung automatisch, damit während der
Fahrt niemand von außen eindringen konnte. Mit leicht
erhöhter Geschwindigkeit lenkte er den Wagen auf eine der
Umgehungsstraßen von Florenz und steuerte die E 35 in
nördliche Richtung an.

»Danke, Alberto, dass ich mich auf dich verlassen kann.«
Elle warf rasch einen Blick auf ihr kleines, unauffälliges
Mobiltelefon, das sie sich extra angeschafft hatte, um mit
Janet in Verbindung bleiben zu können, in deren Obhut sie
Luisa zurückgelassen hatte. Weder eine SMS noch ein
Anruf waren zu verzeichnen. Stattdessen erinnerte sie sich
an ihr Gespräch mit Alberto, das er so abrupt abgebrochen
hatte.

»Ich hoffe, du hast mich richtig verstanden«, begann sie
von neuem. »Ich wünsche kein eigenmächtiges Handeln
der Famiglia, was die Sache mit Silvio betrifft. Sollte ich
erfahren, dass er oder seine Leute zu Schaden kommen
und jemand von unseren Jungs etwas damit zu tun hat,
werde ich denjenigen eigenmächtig zur Verantwortung
ziehen und der Polizei übergeben.«

Alberto antwortete nicht, sondern nickte nur stumm,
während er Gas gab und ungewohnt laut die Umdrehungen



des Motors hochschraubte.
»Wir haben die Wachen ums Haus verdoppelt.« Mit

finsterer Miene schaute er in den Rückspiegel. »Auch wenn
du nicht glaubst, dass Silvio und Don Luigi es garantiert
auf dich abgesehen haben, wirst du mich nicht davon
abhalten können, gewisse Vorsichtsmaßnahmen zu treffen.
Es geht bei der Sache nicht nur um deinen Kopf.«

»Ich bin mir der Gefahr durchaus bewusst.« Elle schaffte
es nicht, die Gereiztheit in ihrer Stimme zu unterdrücken.
»Oder denkst du, ich bringe Luisa zweitausend Kilometer
weit fort, weil ich mir keine Sorgen mache?«

Aufgewühlt schaute sie nach draußen und sah eine für
die Toskana ungewöhnlich eisige Landschaft an sich
vorbeiziehen. Der Himmel war leicht bedeckt, und die
Trostlosigkeit der Umgebung spiegelte ihre eigenen
Gedanken wider. Wie, um Himmels willen, sollte sie dieser
Hydra jemals entkommen? Die Mafia ließ ihren Opfern
gewöhnlich nur geringe Chancen, ein neues Leben zu
beginnen. Und wahrscheinlich hatte sie es tatsächlich
Alberto und seinen Männern zu verdanken, dass Silvio sie
nicht längst zur Strecke gebracht hatte. Es war schon
schlimm genug, wenn man einen psychopathischen
Exmann im Nacken hatte, umso schlimmer war es, wenn er
sich auf eine kriminelle Organisation verlassen konnte, die
bis in die höchsten politischen Kreise reichte.



Elle dachte an Luisa und dass sie am liebsten mit ihr auf
eine einsame Insel ausgewandert wäre. Doch im Zeitalter
des Internets und der Handy-Ortung gab es keinen
adäquaten Unterschlupf, der sie geschützt und dem
Mädchen gleichzeitig eine zivilisierte Zukunft geboten
hätte.

Elles ganze Hoffnung lag auf dem Gespräch mit Dottore
Caesare. Der Advokat ihres verstorbenen Vaters verfügte
über exzellente Verbindungen in die höchsten
gesellschaftlichen Kreise und würde – so hoffte sie – einen
juristischen wie finanziellen Kompromiss ausarbeiten, der
Silvio und seinen Vater endlich ruhigstellen sollte.

Wortlos verfolgte Elle, wie Alberto vor Barberino di
Mugello den Wagen in Richtung Colle Barucci lenkte und
die Schnellstraße über einen Seitenarm des Sees nahm, der
an dieser Stelle vollkommen mit Eis bedeckt war.

»Ich weiß, dass du nur unser Bestes willst«, lenkte Elle
ein und beugte sich nach vorn, um Alberto in gespielter
Zuversicht auf die Schulter zu klopfen. Doch bevor sie den
in die Jahre gekommenen Chauffeur und Bodyguard auch
nur berühren konnte, zerriss ein scharfer Knall die
gedämpfte Stille im Wagen. Dann ein zweiter. Blut spritzte
an die Windschutzscheibe, und der Wagen geriet
augenblicklich ins Trudeln. Gelähmt vom Schock, blieb Elle
nichts weiter übrig, als ohnmächtig mitanzusehen, wie sich
der Mercedes nach rechts in eine bedenkliche Schräglage



neigte und wie von einem Katapult gelenkt auf das
Brückengeländer zuschoss und es schließlich durchbrach.
Die Airbags lösten mit einer ohrenbetäubenden Detonation
aus, und Elle wurde, eingehüllt von einer stahlharten
weißen Wolke, in ihren Sitz geschleudert. Der Aufprall des
Wagens auf der Eisfläche war vergleichsweise sanft, und
bevor sie halbwegs wieder zu sich kam, war sie umgeben
von einem gurgelnden Geräusch, das sie erst recht in Panik
versetzte. Ihr erster Gedanke war, dass sie ihren Gurt lösen
musste, um aus dem Wagen hinauszukommen, möglichst
bevor der vier Tonnen schwere, gepanzerte Mercedes in
den Fluten versank. Doch die Überreste der
abschwellenden Airbags hatten sich mit ihrem Gurt
verheddert, so dass es ihr unmöglich war, sich zu befreien.

»Alberto!« Noch während sie seinen Namen schrie,
wurde ihr klar, dass der Mann, der sie ihr halbes Leben
begleitet hatte, nicht mehr zu retten war. Seine
Schädeldecke war halbseitig zertrümmert, der Inhalt hatte
sich wie rote Grütze über Windschutzscheibe und
Armaturen verteilt.

Ihr nächster Gedanke galt Luisa und dass sie als Mutter
die verdammte Pflicht hatte, alles zu ihrer eigenen Rettung
zu tun. Hastig tastete sie sich ab. Sie selbst war bis auf ein
paar harmlose Prellungen offenbar unversehrt geblieben.

Währenddessen spritzte eiskaltes Wasser über ihre linke
Schulter ins Wageninnere. Auch von vorn drang Wasser ein



– durch ein münzgroßes Loch, das der Knall offenbar
hinterlassen hatte. Ein Umstand, der ihr im Moment zwar
weniger bedrohlich vorkam, aber früher oder später dazu
führen würde, dass der ganze Wagen volllief, nachdem er
zügig zum Grund des Sees gesunken war.

Erschienen ihr die ersten paar Meter unter Wasser noch
einigermaßen hell, so wurde es nun zusehends dunkler, je
weiter der Wagen nach unten sank. An dieser Stelle war
der künstlich angelegte Stausee gut und gerne dreißig
Meter tief. Sie wusste es von ihrem Vater, der die
Bauarbeiten als Aufsichtsratsmitglied einer ortsansässigen
Betonfirma begleitet hatte. Seltsamerweise waren zu dieser
Zeit mehrere Mitglieder eines konkurrierenden
Familienclans verschwunden, und böse Zungen hatten
später behauptet, sie würden nun am Grunde des Sees
liegen, einbetoniert in mehrere Brückenpfeiler, die sich für
die Verbindung zweier Landzungen als notwendig erwiesen
hatten.

Elles Panik wandelte sich in Resignation, als sie es
schließlich geschafft hatte, ihren Gurt zu lösen und sich
gleichzeitig bewusst darüber wurde, niemals lebend die
Oberfläche des Sees erreichen zu können. Bei den
herrschenden Wassertemperaturen von garantiert unter
vier Grad hatte sie selbst als gute Schwimmerin keine
Chance, unversehrt aufzutauchen. Tatenlos musste sie
mitansehen, wie der Wagen in fast völliger Dunkelheit mit



einem Ruck auf dem Grund des Sees aufsetzte und die
rückwärtige Scheibe unter dem Wasserdruck von jener
Stelle, wo sie geborsten war, in sämtliche Richtungen zu
splittern begann. Es war nur noch eine Frage der Zeit, bis
sie platzte und sich das eisige Wasser mit einem Schwall
über sie ergießen würde.

Plötzlich entdeckte sie ihr Mobiltelefon, das allem
Anschein nach unbeschädigt im Fußraum lag. Vielleicht
konnte sie ja Hilfe herbeirufen, obwohl dann noch immer
das Problem bestand, wie man sie möglichst rasch und
unversehrt aus dem Wrack bergen sollte. Aber schon beim
Blick aufs Display ereilte sie die ernüchternde Erkenntnis,
dass die Anzeige des Telefons keine Verbindung anzeigte.

Verzweifelt schaute sie auf und schrak jäh zurück, als sie
unvermittelt das Gesicht eines Mannes erblickte, der sich
von außen an die Fensterscheibe drückte und ihr
undefinierbare Zeichen gab. Nein! Das konnte nicht sein!
Begann man so schnell zu halluzinieren? War vielleicht
schon der Sauerstoff knapp? Sie kniff die Augen zu und
öffnete sie vorsichtig. Verdammt! Das Gesicht war immer
noch da. Schemenhaft und kaum erkennbar, aber doch so
echt, dass ihr der Gedanke kam, ihr sei vielleicht jemand
ins Wasser hinterhergesprungen, der den Vorfall
beobachtet hatte und sie nun retten wollte. Etwas, das Elle
bei intensiverem Nachdenken surreal erschien, denn der
Kerl trug weder Taucheranzug noch Sauerstoffmaske, und



die Temperaturen hier unten waren weiß Gott nicht zum
Baden geeignet.

Bei genauerem Hinsehen sah sie, dass sein sportlich
durchtrainierter Körper vollkommen nackt war. Dunkle,
schulterlange Locken waberten wie Seetang um sein
markantes Gesicht. Offensichtlich schien ihm die Kälte des
Wassers nichts auszumachen. Elle schöpfte Hoffnung,
Vielleicht war der Typ ein Eistaucher, der den Unfall
zufällig beobachtet hatte. Aber dann wäre es wohl besser,
er tauchte wieder auf und forderte umgehend
professionelle Hilfe an. Sie machte wilde Zeichen, dass er
ohne sie nach oben schwimmen und jemanden anrufen
sollte, der sie hier herausholte. Wenn er wenigstens ein
Sauerstoffgerät dabeigehabt hätte. Apropos Sauerstoff!
Elle fiel auf, dass der Typ überhaupt keine Luftblasen
erzeugte. War er zu allem Glück ein Apnoe-Taucher? Falls
ja, würde ihr auch das nichts nützen, denn sie selbst war es
nicht. Trotzdem gab er ihr weiterhin wilde Zeichen, die ihr
eindeutig zu verstehen gaben, dass sie endlich zu ihm nach
draußen kommen solle.

Elle fasste all ihren Mut zusammen und betätigte den
manuellen Türöffner. Doch nichts geschah. Offensichtlich
funktionierte die Zentralverriegelung noch immer, und ihr
kam beim besten Willen keine Idee, wie sie das ändern
könnte. Verzweifelt schüttelte Elle den Kopf, um dem Mann
verständlich zu machen, er solle endlich auftauchen, bevor



er noch selbst ertrank. Doch er schien ausharren zu wollen,
jedenfalls bewegte er sich nicht vom Fleck und sah sie mit
seinen auffallend grauen Augen merkwürdig intensiv an.

Nur Sekunden später brach die Heckscheibe, und eine
riesige Welle eisigen Wassers schwappte über sie hinweg.
In Panik schnappte sie nach Luft und sog mit nur einem
Atemzug das eisige Wasser in ihre Lungen.

Wild um sich schlagend versuchte sie, der tödlichen
Gefahr zu entkommen, doch es war zwecklos. Plötzlich
wurde es dunkel und still, und sie sah wieder den Mann,
der ihr völlig unbeeindruckt unter die Arme fasste und sie
mit Kraft aus dem Wrack zog. Körperlos schwebte sie mit
ihm davon, seine Hände fest um ihre Taille geschlungen.
Erstaunlicherweise spürte sie weder Kälte noch Atemnot.
Eingehüllt in eine dichte Wolke des Vergessens, wurde es
schließlich Nacht.



TEIL I
Fluch der Dämonen



»Der ich das Licht mache und schaffe
die Finsternis,
der ich den Frieden gebe und schaffe
das Übel.« (Jesaja 45,7)

KAPITEL 1
März 1476 Fiesole – in der Nähe von Florenz

»Schau nicht hin«, flüsterte Damian seiner Mutter zu und
hielt ihren Kopf so fest an seine Brust gedrückt, dass sie
kaum noch zu atmen vermochte.

Sie zitterte am ganzen Leib, und ihre heißen Tränen
durchtränkten den Stoff seines gefütterten Mantels. Er
selbst hätte auch am liebsten geweint – nein, geschrien, um
ehrlich zu sein –, als man seinen Vater auf das Podest
führte, auf dem das Urteil vollstreckt werden sollte.
Versteinert vor Wut und nicht zuletzt wegen der
abgrundtiefen Trauer, biss er sich auf die Lippen, als die
Schergen der Signoria dem ehemals stolzen Kaufmann
einen Sack über den Kopf zogen, um ihm dann einen Strick
um den Hals zu legen.

Ernesto de’ Castello ertrug das armselige Schauspiel in
einer bewundernswerten Würde, die seinen einzigen Sohn
in den Wahnsinn trieb. Was dann geschah, schlug Damian
beinahe die Beine weg. Der Henker gab den Helfern ein
Zeichen und ließ seinen Vater in schwindelnde Höhe



ziehen, was dessen Hals überstreckte und ihn unwillkürlich
mit den Beinen strampeln ließ, weil der Körper, nicht der
Geist, sich gegen das Unvermeidbare wehrte. Damian
spürte, wie seine Mutter, einer Ohnmacht nahe, in seinen
Armen versank, während der Vater vor ihren Augen
verstarb. Vollkommen versteinert stand er mit ihr da,
umringt von einer johlenden, keifenden Menge, die
keinerlei Gnade walten ließ und sich daran ergötzte, einen
ehemals hochgeachteten Mann wie eine strangulierte Gans
an einem Strick baumeln zu sehen, den letzten Zuckungen
erliegend, dabei halb nackt und von der Kerkerhaft
abgemagert bis auf die Knochen.

Als der Leichnam am Seil völlig erschlaffte, fürchtete
Damian, seine Mutter könne der Schlag treffen, vor allem,
wenn er selbst die Fassung verlor. Dabei durften sie von
Glück sprechen, dass der Gonfaloniere de Giustizia nur
ihnen beiden die strikte Anwesenheit bei der Hinrichtung
ihres Familienvorstandes auferlegt hatte. Nicht
auszudenken, wenn man Damians Schwestern Isabella und
Ricarda, kaum den Kinderschuhen entwachsen, verpflichtet
hätte, das grauenvolle Sterben des eigenen Vaters
mitanzusehen.

Rache, war Damians einziger Gedanke, der ihn in dieser
finsteren Stunde am Leben erhielt. Er würde sie alle töten.
Den Henker zuerst und dann jene Männer, die seinen Vater
hatten verhaften lassen, die Justizbeamten der »Otto«, die



für die Geheimpolizei von Florenz zuständig waren. Danach
die Ratsmänner der Signoria, die für das hohnspottende
Urteil im Namen der Gerechtigkeit gegen Ernesto de’
Castello verantwortlich zeichneten. Und erst ganz zum
Schluss würde er sich Lorenzo de’ Medici vornehmen,
jenen Mann, der sich auf diese Weise lästiger Konkurrenten
entledigte, indem er sie unter Einsatz von Schmiergeld aus
fadenscheinigen Gründen vernichten ließ. Was man
Damians Vater vorgeworfen hatte, war lächerlich. Don
Ernesto war seit jeher ein ehrenhafter Ritter, gütiger
Gutsherr und angesehener Papier- und Tuchhändler aus
Fiesole gewesen, der es sich als einer der wenigen Bürger
von Florenz erlaubt hatte, öffentlich gegen die ungerechten
Steuererhebungen aufzubegehren, die von den
Herrschenden von Jahr zu Jahr weiter in die Höhe
getrieben wurden. Raubrittertum hatte er das Treiben der
Signoria genannt. Wobei seine Frau ihn von Beginn an
gewarnt hatte, er solle vorsichtig sein. Darauf achtgeben,
die Medici, die bei der Angelegenheit ihre Finger im Spiel
hatten, nicht zu erzürnen, vor allem Lorenzo. Doch Ernesto
de’ Castello war immer ein ehrlicher, bisweilen
starrköpfiger Mann gewesen. Geboren im Zeichen des
Widders, hasste er nichts mehr als die Ungerechtigkeit. All
das war ihm am Ende zum Verhängnis geworden. In einer
Stadt, in der seit Jahrhunderten die Schlangen regierten



und die Dämonen in Scharen durch Straßen und Lüfte
zogen.

Mit einem verächtlichen Schnauben schulterte Damian
keine drei Monate später seine Satteltaschen und prüfte
ein letztes Mal den Sitz seines Schwertes, bevor er sich zu
seiner verhärmt aussehenden Mutter hinunterbeugte und
ihr einen Kuss auf die Stirn drückte. Mit seinen
dreiundzwanzig Jahren war er nun das Oberhaupt der
Familie. Was nicht bedeutete, dass er den zwei jüngeren
Schwestern den Vater und schon gar nicht seiner Mutter
den Mann ersetzen konnte.

Seit dem gewaltsamen Tod ihres Gemahls war die
ehemals stolze Frau zumindest äußerlich zu einer
kraftlosen Rose verwelkt, deren Lebenswille von Tag zu Tag
mehr zu schwinden drohte. Einzig die beiden
halbwüchsigen Töchter, die schweigend am Fenster der
Wohnstube hockten und im morgendlichen Sonnenlicht ein
paar armselige Näharbeiten verrichteten, gaben ihr die
Kraft, sich nicht aufzugeben.

Isabella war sechzehn, eine blühende Rose von schlanker
Gestalt, mit seidigem braunem Haar, das ihr bis zu den
Hüften reichte. Ricarda würde im nächsten Sommer
vierzehn werden, und sie versuchte, was ihr Aussehen
betraf, ihrer schönen Schwester nachzueifern, auch wenn
die Mittel dafür mehr als knapp waren. Wenn es Damian



nicht bald gelang, die Familie wieder zu Reichtum und Ehre
zu bringen, würden die Mädchen wohl kaum einen
passablen Ehemann finden. Doch im Moment standen die
Chancen dafür alles andere als gut.

Normalerweise hätten sie es bei ihrer Grazie und der
exzellenten Erziehung leicht gehabt, einen passenden
Gemahl zu finden. Aber ohne Mitgift war die Auswahl an
potentiellen Bewerbern nicht nur dürftig, sondern
schlichtweg nicht vorhanden. Es sei denn, sie entschieden
sich für einen älteren Mann, der zwar vermögend war, aber
irgendeinen körperlichen Makel aufwies und deshalb gerne
auch eine junge Frau ohne Mitgift akzeptierte. Beide
Mädchen hatten jedoch vehement bekundet, lieber ins
Kloster gehen zu wollen, als irgendeinen alternden Galan
zu heiraten, den sie verabscheuten. Damian schnitt es ins
Herz, zu sehen, wie seine Schwestern unter der plötzlichen
Armut litten. Anstelle ihrer prunkvollen, farbenfrohen
Gewänder, die sie in ihrer Not auf einem Kleidermarkt
verkauft hatten, trugen sie nun einfache Röcke und Kittel
in ausgeblichenen Farben. Von dem Geld, das ihnen vom
Verkauf ihrer Habe geblieben war, hatten sie sich Essen
und Feuerholz geleistet, um nicht zu verhungern und in
dem armeseligen Gesindehaus, das sie gegen ihren stolzen
Palazzo eintauschen mussten, nicht zu erfrieren. Damian
kämpfte derweil mit seinem schlechten Gewissen, weil er
als geschlagener Ritter zunächst Pferd, Rüstung und



Waffen behalten hatte, obwohl seine Familie vom Verkauf
der Sachen mehr als ein Jahr lang hätte leben können.
Doch nun war er froh, sich dagegen entschieden zu haben,
weil ihm Jacopo de’ Pazzi, einer der reichsten Männer von
Florenz, überraschend eine Anstellung als Condottiere in
seiner neu gegründeten Söldnertruppe angeboten hatte.

»Behaltet Euch wohl«, murmelte er heiser und nickte
seiner Mutter zu. »Ich schicke Euch und den Mädchen
Geld, sobald ich meinen ersten Sold erhalten habe.«

Wenngleich Eleonore de’ Castello schwach und
gebrechlich wirkte, war ihr Griff, mit dem sie ihren
einzigen Sohn am Handgelenk packte, erstaunlich fest. Ihre
ehemals feurigen Augen loderten in einem unseligen Glanz,
der nichts Gutes verhieß.

»Geh nicht, Damian. Jacopo de’ Pazzi wird dich nur noch
tiefer in den Abgrund reißen. Es heißt, Messer Francesco
habe großen Einfluss auf ihn. Man erzählt sich, sein Neffe
sei von den gleichen bösartigen Dämonen besessen wie
seine unseligen Vorfahren. Und da macht es auch nichts,
dass er die Geschäfte im Auftrag von Messer Jacopo in Rom
führt und einen innigen Kontakt zum Heiligen Vater
pflegt«, flüsterte sie unheilschwanger. »Wer mit den Pazzi
einen Pakt eingeht, verschreibt seine Seele der Hölle. Um
der heiligen Maria, Mutter Gottes, willen, höre
ausnahmsweise einmal auf mich, auch wenn du schon
lange glaubst, alles besser zu wissen.«



»Bei allem Respekt, den ich Euch und unserem Vater,
Gott hab ihn selig, schulde, mein Entschluss ist gefasst.«
Damian richtete sich zu voller Größe auf und sah seiner
Mutter von oben herab in die Augen. Um zu wissen, dass er
das Richtige tat, benötigte er weder ihre Erlaubnis noch
ihre Bestätigung, er musste sich nur umschauen. Seit
Monaten hauste er mit ihr und den beiden Mädchen in
dieser verfallenen Hütte. Nachdem sein Vater auf der
Piazza della Signoria in Florenz öffentlich gehängt worden
war, hatte man die Familie wegen der angeblich immer
noch bestehenden Steuerschuld gnadenlos enteignet. Ihren
stolzen Palazzo hatten sie an irgendeinen Bauerntölpel
verloren, der mit Lorenzo de’ Medici einen ominösen Pakt
eingegangen war.

Renaldo de’ Faniere, ein niederträchtiger
Großgrundbesitzer, der unweit entfernt sein Anwesen
bewirtschaftete, hatte das gesamte Vermögen von Damians
Eltern mit Unterstützung Lorenzo de’ Medicis und der
florentinischen Ratsversammlung für einen Spottpreis
aufkaufen dürfen. Der verbliebenen, aufs tiefste
gedemütigten Familie de’ Castello hatte er danach
großzügig eine Anstellung auf seinen Feldern und in
seinem Haushalt angeboten.

Ihnen selbst war nur das verfallene Gesindehaus
geblieben, und so kurz nach dem Winter hätte sie beinahe
der Hungertod ereilt, wenn nicht ihre ehemaligen



Bediensteten so barmherzig gewesen wären, ihre Vorräte
mit ihnen zu teilen. Wobei sie noch froh sein durften, dass
die Regierung von Florenz sie nicht alle in Sippenhaft
genommen und komplett in die Verbannung geschickt
hatte.

Kein Wunder, dass Damian mehrmals daran gedacht
hatte, de’ Faniere zu töten. Doch damit hätte er seiner
Familie keinen brauchbaren Dienst erwiesen. Mit den
Günstlingen Lorenzo de’ Medicis, der als heimlicher
Statthalter über Florenz und Umgebung regierte, verhielt
es sich wie mit einer Hydra. Schlug man einen Kopf ab,
wuchsen sogleich zwei neue. Deshalb galt es die ganze
Schlange zu vernichten und nicht nur deren Häupter.

»Gegen den Löwen kommst du nicht an«, widersprach
seine Mutter und meinte damit Lorenzo de’ Medici, der
diesen Beinamen ganz offen für sich beanspruchte. Unter
anderem auch, weil der Löwe eines der wichtigsten
Symbole von Florenz war und schon Lorenzos Vater einige
lebendige Exemplare dieser Raubkatzen in einer privaten
Menagerie gehalten hatte.

»Denkt Ihr, Mutter, ich würde als verbliebenes Oberhaupt
der Familie meine wunderhübschen Schwestern diesem
feisten Scheusal Renaldo als Huren überlassen, nur um
überleben zu können?« Wie ein wildgewordener Hengst,
der keinerlei Bereitschaft zeigte, sich zähmen zu lassen,
schüttelte er seine schwarze, schulterlange Mähne. Das


